
Allgemeine

Ilſuſtrirte Indenzeitung.
Eigenthümer, verantwortlicher Redacteur und Herausgeber : Josef Büärmunn,

 R —————- rerbrin, AE

Zweiter Jahrgang. Pest, 8. Februar 1861.

Erſcheint jeden Freitag. Man pränumerirt im Verlags-Comptoir : Zrinyigaſſe im Hotel Europa,in allen Buchhandlungen des Jn- und Auslandes undbei allen
Poſtämtern. — Pränumerations - Preis : Halbjährig 4 fl. ö. W.; Ganzjährig 8 fl. ö. W.; — Für Inſerate wird die zweimal geſpaltete Petitzeile, bei einmaliger Jnſertion

mit 20 Nkr., bei zweimaliger mit 15 Nr. und bei mehrmaliger mit 10 Ntr. berechnet. Die jedesmal zu entrichtende Jnſeratenſtempel-Gebühr beträgt 30 Ner

Nr. 6.
 W

r

 

 
ABRAHAM FURTADO

Prüsident der isr. Notablen-Versammlung zu Paris 1806.



—-+I

Comite- Bericht
zum Reorganisutions- Entwurf für die „Pester isr. Culius-Gemeinde.“

Geehrter Aus\chuß!

Dic Commiſſion, welche von dieſer Verſammlung am 23. Jän-

ner d. J. mít der wichtigen Aufgabe betraut wurde, den Entwurf

eincr Wahlordnung für die hieſige israeclitiſbe Cultusgemeinde

zu verfertigen, hielt es für zwe>mäßig vor Beginn ihrer cigentlichen

Arbeit, \i< die Frage gründlih und gewiſſen!aft zu beantworten:

welche Umſtände denn die ſeit Jahren zunehmende

Unzufriedenheit mit der gegenwärtig beſtehenden

Gemeinde-Organiſation und zufolge dieſer dieall-

gemein anerkannte Nothwendigkeit ciner Neuorga-

niſation herbeigeführt haben. Nach reiflicher Erwägung der

gegenwärtig herrſchenden Gemeindeverhältniſſe, und nah Anhören der

verſciedenartigſten, aus der täglichen Erfahrung des Gemeindelebens

geſchöpften Berichte, mußte ſie als die alleinige Urſache ſämmtlicher

Uebelſtände, als die Quelle des erwähnten, täglich fühlbarer werdenden

Mißbchagens ausſchließlih die Thatſache bezeichnen, da ß die Ma-

jorität der Gemeinde durchihren verwaltenden Kör-

pernihtwirkli<hvertretenwird, oder mit anderen Worten :

daß dieVertreternichtmittelſtfreier WahlausderGe-

ſammtheit der Gemeinde hervorgegangen ſind. Mit

Konſtatirung dieſer unleugbaren Thatſache war zugleich das Mittel an

die Hand gegeben, für die Zukunft ein beſſeres Verhältniß herbeizu-

führen. —

Sollte nämlich eíne Neuorganiſation niht blos ein nah ſeiner

Bedeutung mchr oder weniger prekärer Perſonenwec<ſel, ſondern éíne

gründlich durchgreifende und zugleich bleibende Abhilfe herbeigeführi

werden, ſo war es unabweislich, zunächſt ein Wahlſtatut herzuſtellen,

vermöge deſſen die wirkliche Majoriítät der Mitgliec-

ver dieſer Gemeinde zur Geltung kommen, d. i. ſich

einen peremtoriſchenEinflußauf die Führung ihrer

Angelegenheiten für alle Zeiten ſichern fann. Gelingt

die beabſichtigte Umgeſtaltung in dieſem cinen Punkte, ſo werden

künftig niht Einzelne, ſondern wird die Geſammtheit beſchuldigt wer-

den müſſen, wird die Geſammtheit der Gemeinde demnach fich ſelbſt

verantwortlich ſein, werden vor Allem die ſo leidigen, dem Gemeinde-

leben ſo überaus verderblichen Refrimationen gegen Perſonen ein

Ende haben ; und es wird nur ein zweiter Theil unſerer Aufgabe ſein,

der Gemeindeverwaltung diejenige Gliederung zu

verleihen, welhe am meiſten geeignet iſt, die rühmlich bekannten

Gemeindeanſtalten zu erhalten, zu ſördern und nah Maßgabe des Be-

dürfniſſes wie der Zuflüſſe mit neuen zeitgemäßen Inſtituten zu bereichern.

Zur Ausarbeitung des Wahlſtatutes ſelbſt übergehend, hat

Ihre Commiſſion die Prinzipienfroge von den Fragen der Zwe>mä-

ßigkeit vorläufig getrennt und jenen zuerſt ihre volle und ernſteſte Auf-

merkſamkeit gewidmet. Dieſe zwei Fragen, welche mit der aufzuſtellenden

Wahlordnung nichts gemein haben, aber das Weſen der Sache zu-

\ammenfaſſen, beziehen ſi< — 1. auf den ſogenannten Wahl-Cen-

ſus und — 2. darauf ob direkte oder indirekte Wahl

ſtattfinden ſoll ; d. i. ob die Urwähler nur Wahlmänner zu ernennen

haben, die ihrerſeits wieder die Funktionäre erwählen, oder ob den

Urwählern das Recht eigeräumt werden ſoll, die Funktionäre, Ver-

tretsr, Vorſteher oder wie die Verwalter der Gemeinde immer heißen

mögen, ſelbſt zu wählen. Jhre Commiſſion hofft und glaubt überzeugt

zu ſein, im Einklange mit ihren Auftraggebera gehandelt zu haben,
indem ſie dieſe beiden Frageu imSinne einer libe-

ralen Auffaſſung der Rechte und Pflichten der Ge-

meindeangehörigen entſchied; jedenfalls aber, möge Ihr

Ausſpruch auch von dem der Kommiſſion verſchieden ausfallen, muß ſie

dieſe ihre Löſung der beiden Grundfragen nah ihrer innerſten, durch

vielſeitige Dískuſſion gereiften lleberzeugung als das sine qua non
einer gründlichen und heilſamen Umgeſtaltung un-
ſeres Gemeindeverbandes ausſprehen. Jhre Commiſſion fand
ſich alſo veranlaßt, als Grundſayß anzunehmen, daß jedes infkor-

porírte und den kleinſten feſtgeſeyten Beitrag zu
den Koſten der Gemeinde leiſtende, mindeſtens 24
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Jahre zählende Gemeindemitglied Wähler und zu-

glei< für alle Aemter und Funktionen wählbar ſei;

indem ſie blos betreffs der Wählbarkeit in die Verwaltung das

Alter von 30 Jahren, ferner zu den höchſten Funktionen eine

ſelbſtſtändige äußere Lebensſtellung zur Bedingung gemacht hat. Dieſem

oberſten Grundſaße {loß ſich der zweite folgerihtig an, w ona ch

direfte Wahlen ſtattfinden ſollen.

Wenn Jhre Commiſſion mit großer Befriediguug wahrgenom-

wen hat, daß der erwähnte erſte Grundſaiz von allem Anfang an ein:

ſtimmig angenommen und jede Art von Cenſus verurtheilt worden,

ſo will ſie anderſeits auch nicht verſchweigen, daß ſi< bezüglich der di-

reften Wahl wiederholt Bedenken geltend gemacht haben, Bedenken

ſo ernſter Natur, weil aus ciner reichen Erfahrung geſchöpfl, daß ſelbe

einer eingehenden Prüfung unterzogen werden mußten. Wichen jedoch

dieſe Bedenken baldo den Argumenten einer überwiegenden Majorität,

ſo machtea ſie im Laufe der Diskuſſicn und mit dem Herausbilden

des nren Gemcindeorganiemus einer zunehmenden Beruhigung, ja der

vollen Ueberzeugung Plaß, daß wir jede Furcht wegen

e

t-

waiger übe!n Folgen ablegen fönnen, wenn wir auch die

Geſammtheit der Wähler von jeder wie immer gearteten Bevormun-

dung befreien.

Nur. iſt es vor Allem nothn'‘endig, Sie mit dem Entwurfe

der Gemeindeorganiſation ſelb bekannt zu machen.

Díe isr. Cultusgemeinde von Peſt beſteht analog zu dem andern

großen geſellſhaftlichen Verbande : ous eincr Generalver

ſammlung, þ) aus einem Aue ſchuſſe, der in Sektionen ge

theilt iſt, die jede ihren Vorſißer hat; c) aus cinem Präſes, der

beiden — Generalverſammlung und Ausſ{uß — präſidirt, ſo wie über-

haupt an der Spißze der ganzen Gemeinde ſtehen wird. Die 150

Mitglieder der Generalverſammlung, welche aus den allge-

meinen Wahlen für 3 Jahre hervorgegangen, ſind die eigentlichen Re-

präſentanten der Gemeinde, und haben deswegen nichi nur obligato-

riſch alizährli< einmal, ſondern jedesmal zuſammen zu treten, wenn

wichtige im Statute bezeichnete Fragen zur Entſcheidung vorliegen.

Jhe ſteht es zu, das Budget zu bewilligen, den Zahresbericht zu prü

fen, höhere Beamten zu ernennen, und in jeder für die Geſammtheit

moraliſ< oder materiell bedeutenden Frage zu beſchließen.

Die Generalverſammlung erwählt 45 Aus\c<hußmitglieder

welche, in 5 Sektionen getheilt, die laufenden Geſchäfte zu

leiten und dcr Generalverſammlung Bericht zu erſtatten, reſpektive deren

Gutheißung einzuholen haben. Dieſe fünf Sektionen ſind: a) Cultus ;

bþ) Schulen ; ec) Wohlthätigkeitsauſtalten; 4) Kaſſengebahrung ; €)

Ockfonomie. — Jede vieſer Sektionen hat ihren niht von der Gene-

ralverſammlung, ſondern von den Gemeindemitgliedern direkt aber aus-

drü>lich zu einer der genannten Sektionen gewählten Vorſizenden.

Die Gemeindemitglieder haben demnach außer den 150 Mit-

gliedern der Generalverſammlung no< zu wählcn : a) den Curator

der Cultusanſtalten ; þ) den Curator der Schulen; c7 den Curator

der Wohlthätigkeitsanſtalten ; 4) den Direktor der Kaſſen ; e) den Oe-

fonomen. — Dieſe fünf Verſißenden ſind zugleich die Vizepräſidenten

des Ausſchußes und der Generalverſammlung. Endlich wählt dic Ge-

ſammtheit der Gemcindemitglieder den Präſes.

Es hat uns im Intereſſe, eines wirklihen Ausdru>es der Ge-

meindemajorität unerläßlich geſchienen, feſtzuſeßen, daß die genannten

6 Funktionäre blos mít abſoluter Stimmenmehrheit gewählt werden

ſollen. Hat ſi< für eine dieſer Ehrenſtellen keine abſolute Majorität

aus der allgemeinen Wahl ergeben, ſo wählt die Generalverſammlung

mit abſoluter Stimmenmehrheit aus jenen Drei, welche in der all-

gemeinen Wabl die relativ größte Stimmenzahl erhalten haben. Ebenſo

unamgängli< nöthig war es auszuſprehen, daß der Präſes mit den

5 Sefktionsvorſtehern unter ih keinerlei Korvoration bilden, ſondern

nur Träger der Gemeindecrekutive ſind, und daß die Beſchlußfähbigkeit

einzig den verſchiedenen Seftionen, dem Geſammtausſchuſſe, ſowie der

Generalverſammlung, reſpektive den in ihnen ſih ausſpre{enden Ma

joritäten eingeräumt worden iſt.

Geehrte Verſammlung! Jhre Commiſſion betrachtet dieſe neue
Gliederung im Organismus oer Verwaltung nt<t als bloße Form-
änderung, nicht als leeres Schema; ſie erbli>t in ihr im Gegentheil
einerſeits die Grundlage zu einer den Forderungen der Zeit ent-

a)
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ſprechend fich fortbildenden Pflege unv Verb-+ſſerung unſerer, jedem Ge-

meindegliede am Herzen liegenden Anſtalten, auderſeits die beſte Ga-
rantíe gegen den Nachtheil, welcher der Beſammiheit aus einer etwa
irre geleiteten vireften Wahl erwachſen fönnte. Die Gewähr einer guten

Verwaltung finden wír darin, daß die 45 Ausſchußmi!glieder als die

cigentilihen Kapazitäten von ver Generalverſammlung, aber nicht

etwablos aus ihrer Mitte, ſondernaus ſämmtlichen,

mindeſtens 30 Jahre zählenden Mitgliedernver Ge-

meinde ohne irgend einen Cenſus oder ſonſtige Ein-

ſ<hränfung gewählt werden. Es wäre in der That ſ{<wer,
wo nicht unmöglich, auf eine andere At die Berathung und Beſor-

gung der öffentlichen Angelegenheiten in díe beſten Hände zu legen.

Díe Garantie der beſtmöglichen Wahl bezüglich der 6 Ehrenſteilen

von Seíte ſämmtlicher Gemeindemitglieder liegt aber auh zunächſt

darin, daß mit“ Ausnahme des Präſes jeder der zu Wählenden ſhon

vermöge ſeines Titels eine gewiſſe Nückſihtnahme auf ſpezielle Be-

fähigung zu der Stelle, von Seite der Wähler vorausſetzen läßt. Man

zarf demnach mit vieler Zuverſich{ erwarten, daß wenigſtens ein The

dieſer Funktionen auf Männer übertragen wird, die ſolchen halbwegs

gewachſen ſind. Da aber der Präſes und die 5 Funktionäre keine Kor-

voratíon bilden, nichts beſchließen fönnea, und nur die Erekutive der

Körperſchaften üben, denen ſie präſidiren, ſo fann von mater äi-

ellem Schaden faum und etwa nur von dem moraliſ<hen einer

vielleicht niht paſſenden Nepräſentation nah Außen, die Nede ſein.

Dieſem möglicher Weiſe, aber niht wahrſcheinlih eintretenden Uebel-

ſtande zu begegnen, gibt es der Ueberzeugung Jhrer Commiſſion zu-

folge fein geeizneteres Mittel, als die Bedingung der abſoluten Ma-

jorítät für die Wahlgiltigkeit zu einer der genannten Ebrenſtellen. Auf

dieſe Art iſ dem häufig nur durch einen glücklichen over vielmehr un-

glücklichen Zufall herbeigeführten Ueberwiegen einer Minorität die

fräftigſte, ja eine nicht zu überſchreitende Schranke g-ſeßzt. Wir ſprechen

es aber entſchieden aus : Jhre Commiſſion, ja Sie ſclbſt haben nicht das

Recht, Ehrenſtellen einem Manne zu verſperren, zu welchen ihn die

abſolute Majorität der ganzen Gemeinde erkoren hat.

Dies iſ in allgemeinen Umriſſen der Entwurf, den die Com-
miſſion Ihrer reiflihen Beurtheilung unterbreitet. Sie werden aus

dem Elaborate weiters entnehmen, daß der jährliche Austritt eines

Drittels der Aus\chußmítglieder, im Jutereſſe eines freien Ausdru>es

der herrſchenden Meinung, beantragt wird, daß di: Honoratioren ohne

Weiteres Wähler und wählbar ſind; — daß die einzelnen Sektionen

des Ausſchuſſes Beíſizer von Fach mit votum informativum zur

Seite habcn, und daß wir insbeſondere den Lehrern der Gemeinde-

ſchulen dur<h ihre Berufung in den Ausſc{uß jene ehrenhafte Aner-

fennung zu Theil werden laſſen, die ſie ín den Augen ihrer Schüler

wie der Gemeindeglieder erhebt und die ihnen bisher eben ín unſeren

isr. Gemeinden auffallend genug vorenthalten worden iſt.

Geehrte Verſammlung! Soll Jhre Commiſſion es unternehmen,

Einiges zur Kennzeichnung ihrer eigenen Arbeit als Schlußwort
dieſes Berichtes anzufügen, ſo weiſt ſie no<hmals auf die Abſchaffung

des Cenſus, auf Herſtellung der direften Wahl, auf praktiſch geglie-

derte Organiſation der Gemeindeverwaltung, als auf ebenſo viele

Srundſäulen hin, die ihr danach angelegt ſcheinen, das Gebäude un-
ſeres Gemeindeverbandes nicht blos eíníge Jahre ſondern auf lange

Zeit hinaus unerſchüttert zu tragen. Vergleichen wir dieſen Entwurf

mit der in dieſem Augenbli>e ablaufenden bisherigen Ordnung: o
haben wir anſtatt eines unter allen Neligionsbefentuiſſen dieſer Stadt

uns feineswegs zum Vortheile auszeihnenden Cenſus — das all-

gemeine Stimmrecht Aller, die nah ihren Kräften zu den

Laſten der Gemeinden beitragen ; — anſtatt einer in Nichts als dem
Reichthume begrünt eten Bevormundung der großen Majorität durch die

Mínorität — die dieſen Mißbrauch aufhebende direkte

Wahl; endlich anſtatt einer Gl'ezerung nah Kreiſen der Contribu-

enten — eíne Gliederungnach KreiſenderCapazitäten,

Aber dur< ni<ts hofft Ihre Commiſſion mehr
dem Wunſche dieſer Verſammlung entſprochen zu
haben, in feinem Punkte glaubt ſie mehr auf allge-

meíne Beiſtimmung zählen zu dürfen, als durch den

ſtets vor Augen gehaltenen Grundſaß: unter keinem

wie immerlautenden Vorwandeandem ehrwürdigen  
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Glauben der Väter zu rütteln oder dem Gewiſſen
auchdesängſtlihſt frommen Gliedes dieſer Gemeinde
nahe zu treten.

„Pesti Hirnok“ und die Indensache.
„Peſti Hirnóöfk“ tritt în einer galligen Anwandlung gegen ſeincn

ehemaligen Parteigenoſſen, den „Fortſchritt“ mit ſeiner wahren un-

geſhminften Geſinnung vor die Oeffentlichkeit hin. „So lange“ ſagt

er, „die Juden nicht unſere Sitten nnd Gebräuche, unſere Kleidung

und Syrache annehmen, können ſie niht an unſerer Geſezgebung
Theil nehmen. Wir möchten unter ihnen Feldbauer, Holzha>ker, Bé-

reſef, Knechte, Laſtträger u. \. w. erbli>en. Sollcn denn nur ſie das

Vorrecht haben, den Rahm des ſozialen Lebens zu genießen # “ —

Jetzt iſ es heraus! Jett endlich wiſſen wir es, was die Mei-

nungsgenoſſen des „Peſti Hirnöf“ von den Juden verlangen , damit

ſelbe der Emancipation würdig werden. Die Juven müßten zuerſt

vollfommen Ungarn ſeín nach allen Beziehungen hin , die ſih äußer-

li fundgeben laſſen. Auf Geſinnung wird dabei wenig orer gar fein

Gewicht gelegt ; dafür aber auf Kleidung, allenfalls auf einen be-

quemen Mantel, der ſi<h nah allen Windrichtungen drehen läßt, wie

ihn mancher nicht-jüdiſche Ungar zu tragen pflegt. Was er unter Sitten

und Gewohnheiten der Ungarn verſteht, wiſſen wir niht re<t ; abcr

das fönnen wir verſichern, die Juden werden ihre eigenen altehr-
würdigen Sitten und Gebräuche, in ſo ferne ſie ſi< dur< Religion
und Geſchichte begründet erweiſen und für das Gemeinwohl des

Landes unſchädlich ſind, ebenſo wenig aufgeben , als dies die Juden

irgend eines freien Staates, wie England und Frankreih 2c, jemals

gethan oder jemals thun werden. Wenn wir uns aller Eigeuthüm-
lihfeiten entfleiden ſellten, um uns zu befähigen, an den Berathun-

gen des Landes Theil zu nehmen, ſo wäre dies niht eine Gleich-

berechtigung, ſondern geradezu eine Knechtung. Auch würde dies wenig
von der Toleranz, geſ{<weige gar von dem Gerechtigkeitsſinn der un-

gariſchen Nation zeugen, wenn ſie bei allen an der Geſetzgebung

theilnehmenden Stämmen dieſe Bedingungen ſtellen würde. — Jn Klei-

dung und Sprache können wir uns ſügen, und thun es auch gerne;

zum Aufgeben aber aller unſerer Sitten wollen wir uns nicht terro-
riſiren laſſen, niht einmal von einem „Peſti Hirnök!

Was die Qualification als Waſſerſchöpfer, Sa>clträger 2c. be-

trifft, ſo fönnen wir Gott ſei Dank eine beträchtlihe Schaar jüdiſcher

Candidaten aufweiſen. Möge die löbl. Nedaction des „Peſti Hirnöf““

bei gelegener Zeit einmal an der Donau bei den Fruchtausladepläßen

ihre Betrachtung anſtellen, oder möge ſie ihren Correſpondenten in

Gran, Raab »c. den Auftrag geben , ähnliche Erhebungen daſelbſt zu

machen und ſie wird zu ihrem freudigen Erſtaunen bekennen , daß

die Söhne Jacobs niht blos den ſüßen Rahm zu koſten bekommen.

Möge „Peſti Hirnök‘ ferner ſi< bedeuten laſſen, daß die Juden zahl-

reihe {were Handwerke betreiben und darunter ſ{hwerere, als das

Leitartikel zu ſhmieren und ehrenrührigen Notizenfram zu fabriziren;

daß wir au< Feldbauern beſißzen, die im Schweiße ihres Angeſichts

ihr Brod der Mutter Erde abringen. Das Einzige, in welchen wir

dem „Peſti Hirnök‘““ Recht cinräumen müſſen , iſ , daß wir keine Bé-
reſck beſißen, wahrſcheinli<h aber deshalb, weil die jüdiſchen Arbeiter

nicht zu dieſem Ehrenpoſten verwendet werden. Wir wundern uns

nur, daß man von dieſer Seite aus nicht die Bedingung ſtellt , wir

würden cher niht emanzipirt werden , bis wir einen Stuhlrichter ,

Geſchwornen, Comitatsbeiſier :c. aufweiſen können, oder, um es kurz

zu ſagen, bis wir niht beweiſen können, daß wir nicht ſchon früher
emancipirt worden ſind. Nach den vom „Peſti Hirnök‘“ angeführten

Urtheilen wäre das ſo ungereimt nicht, oder doh niht inconſequent!

— Uebrigens können wir auh das nachweiſen. Wir ſind in der That

{hon längſt in allen civiliſirten Ländern Europas vollkom-

men gleichberechtigt, ohne daß es dem Wohle dieſer Länder zum Nach-

theile gereiht hätte, daß wir die Sitten , Gewohnheiten der übri-

gen Mitbürger nicht ſämmtlih adoptirten. P- n.

Zur Abbildung.

Abraham Furtado ſtammte von einer jener Familien

ín Portugal, die das Geheimniß ihres Glaubens ſorgfältig verwahr-
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ten und ín dem Dunkel ver tiefſten unterirdiſchen Gewölbe díe vor-

züglichſten gottesdienſilihen Gebräuche der Neligion ihrer Väter übten.

Noch im Schooße ſeiner Mutter die zu Liſſabon wohnte, verlor er den
Vater bei dem berlihmten Erdbeben dieſer Stadt im J. 1755. Die-
ſelbe ward unter den Trümmern eines Hauſes verſchüttet und mußte

daſelbſt einen ganzen Tag verharren , bis vorübergehende Soldaten

ſie aus dieſer Lage befreiten. Sie begab ſi< hierauf na< London

und gebar hier ihren Sohn Abraham. 1756 ging ſie mit dem

Neugeborenen nah Bayonne , dann nah Bordeaux zu Verwandten,

die ebenſalls ſolchen jüdiſchen Familien angehörten, welhe Spanien
und Portugal verlaſſen hatten, um in den míttäglihen Provinzen

Frankreichs, wo die Niederlaſſung allmälig geſtattet wurde, offen den

Glauben Jösraels zu bekennen. Abraham Furtado hatte ſich da-

ſelbſt anfänglih dem Geſchäfte der Schiffs-Aſſefuranz gewidmet, bald

aber dieſem dem Rücken gewendet, und gab ſih nebſt der Verwaltung

liegender Gründe, die er angekauft, nur uoh wiſſenſchaftlihen Stu-

dien hín. Durch Mittheilung einiger Bruchſtü>ke eines Werkes (Ueber

die Harmonie der Staatsgewalten) woran er ſchon damals arbeitete,

begründete er ſeinen Ruf und erwarb ſi< niht nur den Beifall und

die Achtung ausgezeihneter Männer in ſeiner Heimath, ſondern fand

auh cine ſchr ſchmeichelhafte Aufnahme in Paris , wohin er ſi<h auf

einige Zeit begeben, —
In Frankreich hatte ſih ſeit dem Beginne der Regierung Lud-

wig XVI. ſchon eine neue Ordnung der Dinge angekündigt ;

die alten Ideen hatten víel von ihrer Gewalt verloren und jeder Tag

entrang ihnen neue Conceſſionen. Die Jutoleranz gehörte nicht mehr
zum guten Ton, wovon namentlich die Proteſtanten und die Juden

bald die wobhlthätige Wirkung verſpürten. — Bezüglich der Legteren,

hatte der edle Males herbes bereits den {mähli<hen Leibzoll

abgeſchafft, aber ſeine wohlwollenden Anſichten waren nicht bei dieſer

erſten Maßregel ſiehen geblieben ; er beſchäftigte ſich ernſtli<h mit der

Frage, wie die politiſche Stellung der Juden zu verbeſſern ſei, und

berief zu dieſem Zwe>e eine Commiſſion ausgezeihneter Jsraeliten

aus den verſchiedenen Gegenden Frankreihs um ſi<h. Nebſt Cer f-

Berr aus Straßburg und Grads aus Bordeaux befand ſich auch

Furtado unter den Méítgliedern dieſer Commiſſion; und Letterer

ward vorzüglich mit der Abfaſſung der Schriften über die Lage ſeiner
Glaubensgenoſſen betraut. — Dergroßherzige Gedanke Malesher-

bes hatte ein Echo ín Frankreich gefunden ; von der Akademie in

Mes wurde die „Verbeſſerung der Lage der Juden ‘ als Preisfrage
ausgeſcrieben ; mehrere Denkſchriften, welche der Sache der Gerech-

tigkeit energiſ< das Wort redeten, wurden eingeſendet, und die Sie-
gespalme ward von der Akademie zwiſchen einem Jsraeliten, Hor -
wiß, und dem Abbé Grégoire getheilt. — Die Nevolutíon war

inzwiſchen ausgebrochen ; die Juden hatten ihre Klagen laut erhoben ;

Grégoire, Mirabeau, Clermont-Tonnerre, Mou-

nier waren ihre bereodten Fürſprecher in der National-Verſammlung

und mit den Decreten vom 20. Juli und 7. Auguſt 1790, ſowie

vom 28. September und 31. November 1791 waren alle Beſchrän-

fungen aufgehoben und die vollſtändige Gleichſtellung ausgeſprochen

worden. — Furtado wurde ſchon im J. 1789 zum Municipalratb

ver Stadt Bordeaux ernannt. Seine Verbindung mit den Girondiſten,
Guadet, Vergniaud, Genſonné, zog ihn mit in ihre Verbannung nah
dem 31. Mai 1793; längere Zeit irrte er ohue Zuflucht und ohne

Hilfsmittel umher, und wurde nur durch einen Freund, der ſein Leben

wagte, gerettet. Nah dem Falle Robespierre's (27. Juli 1794)
wurde er ſeiner Familie und ſeinen Freunden wieder gegeben. Hier

erfreute er “ſi< ſolcher Achtung und nahm eine ſo ausgezeichnete

Stellung ein, daß er nah dem 18. Brumaire ohne ſein Zuthun auf

jene Nationalliſte geſeßt wurde, aus welcher man die Senatoren,

Staatsräthe und Mitglieder des Tribunates zu wählen hatte. —

Die durch die Revolution ausgeſprochene Gleichſtellung aller

Franzoſen hatte bald die wohlthätigſten Folgen unter der Mehrzahl
der Jsraeliten und im größten Theile Frankreichs gezeigt. Außeror-
dentlih war der bürgerlihe und moraliſche Aufſhwung den die Js-
raelíten in kurzec Zeit genommen, Freudig unterzogen ſie ſi allen

Laſten des Staates, widmeten ſih mit glühendem Eifer dem Dienſte

des Vaterlandes, ohne ſi< der Theilnahme an den Greueln der

Schre>enszeit ſchuldig zu machen, Nur im Elſaß, in deſſen  

Städten die alte deutſche, für die Juden ſo drü>ende Städte — und

Zunftverfaſſung am längſten ihre Nachwirkung übte, wucherte der alte

Samedes Judenhaſſes noh üppig fort, und genährt von den Miß-

bräuchen, deren einzelne Jsraeliten ſich daſelbſt huldig gemacht, trat

dieſer Haß unter dem Kaiſerreihe offen wieder hervor mit den An-

ſchuldigungen, als erlaube das jüdiſche Geſeß Betrug und Uebervor-

theilung gegen Andersglaubende, und als ſei ſelbes überhaupt mit

den europäiſhen Staatseinrihtungen unverträglih. — Napoleon

wollte den Jsraeliten Gelegenheit geben, ſih ſelber darüber auszu-

ſprechen ; und theils aus dieſem Grunde, theils um die inneren An-

gelegenheiten des isr. Cultus-Weſens zu ordnen, und endlich weil es
ſeiner allgemeinen Politif entſprach, alle Claſſen der Einwohner durch

große Erinnerungen , dur<h Wiederaufwe>en alter Einrichtungen und

alten Glanzes für ſi< zu gewinnen, berief er die beiden berühmten

Verſammlungen : die isr. Notablen und das große Sanhe-

drin nah París; und gedachte dadur<h París, wíe in allem

Anderen, auch in Bezug auf Juden und Judenthum, zur Metropole

Europa's zu machen. Der Ruhm beider Verſammlungen iſ unzer

trennli<h von dem Namen Abraham Furtado's, deſſen Eifer für

das Wohl ſeiner Glaubensbrüder zugleih mit ſeinem Patriotismus

als Franzoſe hier beſonders hervorleuchtete, deſſen Reden und

Vorträge den Beifall der vorzüglichſten Gelehrten und Publziſten er-

hielten, und der außerdem noh durch ſein {<öónes Organ, den Adel

ſeiner Züge und dur< ſeine impoſante Haltung den günſtigſten Ein-

dru> machte. —

Ein kaiſ. Decret vom 30. Mai 1806 hatte die Verſamm-

lung jüdiſcher Notabeln des ganzen Reiches auf den 20. Juli

angeordnet. Feierlih, unter Militär-Begrüßung, hielten die 112 De-

putirten ihren Einzug in das Stadthaus, wo auf Anordnung des

Miniſters des Junern ein Saal für die Berathungen hergerichtet

worden ; und nachdem ín eincr erſten Sißzung Furtado zum Präſi-

denten gewählt worden, erſchienen am 26. Juli drei faiſerlihe Com-

miſſäre, Molé, Pasquier und Portalíis d. J., und legten

nach einer Anſprache des Erſtgenannten folgende Fragen zur Beant-

wortung vor: 1. Ob die Juden mehrere Weiber heirathen dürfen

2. Ob die Eheſcheidung geſtattet, und ob ſelbe, als rein religiös, auch

ohne Zuſtimmung des bürgerlichen Geſezes Geltung haben“ 3. Ob

die Juden ſi<h mít Chriſten verheirathen dürfen / 4. Ob die Juden

die Franzoſen als Brüder oder als Fremde anſchen # 5. Welches

Verhalten das jüdiſche Geſey gegen Andersglaubende vorſchreibe

6, Ob die franzöſiſchen Juden Frankreih völlig als ihr Vaterland

anſehen © 7. Von wem die RNabbinen ernannt werden € 8s. Was für

Recht und Gewalt den Rabbinen zuſtehe“ 9. Ob dieſe auf Geſetz

oder blos auf Herkommen beruhen? 10. Ob einige Gewerbe den

Juden verboten ſeien? 11. u. 12. Ob das Geſeß den Wucher über-

haupt, oder nur gegen Fremde erlaube # — Mit dem Ausdru>e des

Dankes und der Freude darüber „daß nun Gelegenheit geboten ſei,

viele Irrthümer und Vorurtheile zu zerſtreuen und verſchwinden zu

machen, nahm Furtado dicſe Fragen im Namen der Verſammlung

entgegen , wel" legztere nah 5 Berathungen die Antworten über-
reihte. — Dieſe lauteten: Jm Hinbli> auf die vom Nabbenu

Gerſchom veranlaßte Synodal - Verfügung ſei die Polygamie ver-
boten; die Eheſcheidung ſei gültig nur mit Bewilligung der Landes-

gerichte; die Ehe mít Chriſten ſci erlaubt; die franzöſiſchen Juden

ſähen in allen Franzoſen ihre Brüder , gegen welche kein anderes

Verhalten als gegen die Glaubensgenoſſen geboten ſei; Frankreich

ſei das Vaterland der franzöſiſchen Juden ; über die Rabbinerwahl

gebe es keine geſeßlihe Form und der Einfluß der Rabbinen beruhe

blos auf Herkommen; es ſei kein Gewerbe verboten und der Wucher

ſei ſhändli<h und gegen das Geſch. —

Die faiſerlihen Commiſſäre erklärten der Verſammlung, welche
Befriedigung dieſe Antworten hervorgerufen haben, daß es aber N a-
poleon für wünſhenswerth erachte, dieſen Erklärungen eíne größere
Sanction, durh eín nah Analogie des einſt zu Jeruſalem beſtandenen,
zuſammentretendes Großes Sanhedrin ertheilen zu laſſen. Dic
Notablen - Verſammlung erließ nun zu dieſem Zwe>e Rundſchreiben

an alle Rabbinen und Gemeinden Frankreihs und der unter fran-
zöſiſher Botmäßigkeit ſtehenden Länder. — Gleichzeitig befaßte ſich
eín Ausſhuß von 9 Mitgliedern in Gemeinſchaft mit den kaiſ. Com-
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míſſären mit einem Organiſationsplane für ſämmtliche Jsraeliten des
Reíches. Demgemäß ſollten je 2000 Jsraeliten ein Conſiſtorium haben

und ſämmtliche Conſiſtorien unter dem Pariſer Central-Conſiſtorium
ſtehen. An dieſen ſo wie an den vorbereitenden Arbeiten für den Zu-
ſammentritt des Sanhedrin's nahm Furtado den hervorra-
gendſten Antheil. —

Am 9. Februar 1807 begann das Sanhedrin ſeine Sizun gen.

Die RNabbinen David Sintyßheim, Segre und Cologna beklei-
deten die den ehemaligen Würden eines Naſſi, Ab-Bethdin
und Chacha m entſprechenden Aemter. Das Sanhedrin beſtätigte

die Antworten der Notablen und ward nach vollendeter Arbeit am

9, März aufgelöſt; während die Notablen no< bis zum 3. April ihre

Thätigkeit fortſetzten. — Die Entſcheidungen der Notablen und des

Sanhedrins waren geeignet, alle judenfeindlichen Beſtrebungen zu ver-

eiteln; auh blieb die Gleichſtelluug in Bezug auf bürgerliche und

politiſhe Rechte im Allgemeinen den franzöſiſchen Judengeſichert ; und

es zeigte ſi<h der Geiſt derſelben am beſten darin, daß unter einer

jüdiſchen Bevölferung von £0.000 Seelen 800 Krieger , und manche
von höherem Range, ſchon 1808 ſi< bcfanden. — Dennoch erließ

Napoleon das berüchtigte Decret vom 17. Mai 1808, wodurch er,

wegen der in den öſilihen Provinzen no< obſhwebenden Mßhellig-

feiten zwiſchen der jüdiſhen und <riſtlihen Bevölkerung, ausſchließ-

lih für dieſe Provinzen auf einen Zeitraum von 10 Jahren, einíge

Ausnahmsbeſtimmungen rüſichtlih der Schuldprozeſſe zw iſchen Juden

und Chriſten feſtſezte. —

Dieſe reactionäre Maßregel, welche unter der Reſtauration auf-

gehoben worden, hatte die Herzen vieler Jöraeliten und auh Fur -

tado, troßdem cr Ausſicht hatte, Senator zu werden, entfrem-

det. — Furtado ward nach der Landung des Herzogs von Angou-

lème in Bordeavx Mitglied der proviſoriſchen Adminiſtrations-Com-

miſſion, und {lug eine ihm angebotene Stelle während der 100 Tage

aus, die ihm aber nah der zweiten Nückkehr Ludwigs XVIII. zu

Theil ward. Doch >on am 29. Jänner 1817 machte ein Schlagfluß

ſeinem dem Wohle ſeiner Glaubensgenoſſen und ſeines Vaterlandes

gewidmeten Leben ein Ende. Er hinterließ mehrere Werke, wovon

jedoch einige unvollendet: Ueber die Harmonie der Staats

gewalten, 4 Bdoe.; Verſucb über die politiſchen Spal-

tungen und Revolutionen, 3 Bde.; poetiſche Ueber-

ſebung des Buches Hiob, nelſt einigen Bänden moraliſcher

und politiſcher Betrachtungen, Materialten zu einer Geſchichte der

Jsraeliten und dem Mémoire d’un patriote proserit, über ſeine

Leidenszeit während ter Herrſchaft des Terrorismus. —

(Rach Bédarride und Spazier).

Ein Lichtlein.
Dunkel ſinkt der Abend nieder,

Sonne löſcht die Fackel aus,

Tauſend Lichter ſtrahlen nieder

In die weite Nacht hinaus,

Nur ein Licht mit mattem Schimmer

Brennt im engen Stubenraum,

Tag ward's längſt, doh glänzt's no< immer

Wie ein lichter Morgentraum. —

Vor dem Licht ein junges Weſen
Lautlos ſtcht, und ſinnt und ſinnt,

Schaut in's Licht, als wollt's drinn leſen,

Und vom Aug’ die Thräne rinnt.

Sagt! ias will das junge Weſen -
Schaut's wohl dort im Lichtlein was ©

Gibt's im Lichtlein was zu leſen

Und wem gilt des Auges Naß?

Lichtlein iſt die ſtille Feier

Die den theuren Todtengilt,

Wenn eín Jahrestag, ein neuer,

Uns vor Augenruft ihr Bild.
Ja an jenen Schmerzenstagti
Woerloſh ihr Lebenslicht,

Brennt ein Licht, als wollt es ſagen,
„Seht, die Geiſter ſterben niht.“ —  
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Bei des Lichtleins mattem Scheine
Steigt herauf der Ahnen Bilv,
Aus des Herzens heil’gem Schreine,

D’rum dem -Aug' die Thrän' entquillt. —
Lichtlein mahnt an Elterntreue

Die ſo leu<htend und ſo warm,

Und uns iſt, als legt, auf's Neue

Sich um uns ihr weiher Arm,

Thränen fallen ungeſcheuet

Auf das Flämmleín, daß es ziſcht,

Doch es iſt, als wär's gefeiet,

Denn das Lichilein nicht erliſht. —

Kindesthräne gleiht dem Oele

Das díe heil'ge Flamme nährt,

Jahrzeitlicht iſt Licht der Scele,

Liebeslicht, das ewig währt.
Horic, im Jänner 1861. Dr. Adolf Ehrentheil, Rabbiner.

Pest.
(-g-) Ich erlaube mir dem wa>ern L. P.-Einſender im Sprech-

ſaale des „Peſter Lloyd ‘ vom 5. d. M., der den Zuſammentritt eínes

jüdiſchen Landes-Comité's in Peſt aus dem Grunde widerräth, weil
man um eine Sache nicht zu bitten brauche, die allgemein als ge-

recht anerfannt i, folgendes zu bemerken. Aus dem Umſtande, daß

cine Sache gerecht ſei, folgt no< gar niht, daß man der bittlichen

Vorſtellung darüber niht bedürfe; vielmehr iſ es vie erſte unerläß-

lihe Bedingung, daß man nur um ſolche Dinge petitionire, die voll-

fommen und unbeſtritten als gerc<t anzuerkennen ſind. Nichtbit-

ten hieße eine Haltung gegenüber der Landesvertretung einnehmen,

die uns ſchon aus dem Grunde niht zuſteht, weil wír aus Liebe zum

Vaterlande eben ſo ſehr, wie aus Liebe zum Judenthume die Aner-

fennung unſerer bürgerlihen Rechte herbeizuführen beſtrebt ſein müſſen.

Abgeſehen davon, daß eine ſolche Paſſivität vielen Mißdeutungen aus-

geſezt wäre, fönnte ſie auh leiht Veranlaſſung geben, daß unſere

Sache anderer niht minder dringeader Angelegenheiten halber, díe

ihrer beredten Vertreter niht ermangelaz, für diesmal gänzlich beſei-

tigt würde. Ueberhaupt hält es Schreiber dieſes für keine Selbſtver-

leugnung um etwas zu bitten, wozu man das Gefühl der vollen

Berechtigung in ſih trägt. — Möge ſi<h das edle Selbſtbewußtſein
und die politiſche Reife des ungariſchen Judenthums gerade dadurch
erweiſen, daß es offen und männlich für ſein Necht einſtehe, und

und alles Mögliche aufbiete, um cíner ehrenhaften, geſicherten und

bereh!igten Stellnng im Lande theilhaft zu werden. Was wir ver-

langen, iſt nicht derart, um eine philoſophiſch - gelaſſene , zuwartende

Haltung zu rechtfertigen. Wo es ſih um cine Lebensfrage handelt,

da darf man ſih auf die Thätigkeit Anderer nicht ganz verlaſſen ;

da fönnen die nächſt Betheiligten niht mít verſchränkten Armen zu-

ſehen... Die Bitte ſelbſt belangend, braucht ſie weder doctrinär

noch friechend zu ſein; vielmehr ſci ſic männlich und entſchieden ge-

halten , ſo weit dies die ſhuldige Ehrerbietung gegenüber einem ge-

ſeßgebenden Körper des Landes geſtattet. — Schreiber dieſes bewahrt
ein feſtes unerſchütterlihes Vertrauen in den Gerechtigfkeitsſinn der

Nation und hält den Fall, daß uns blos Einzelrechte gewährt

werden, für höchſt unwahrſcheinli<h. Sollte dicſes aber dennoch der

Fall ſein, ſo würden wir dies wohl in unſerm und mehr no<h im

Intereſſe der ungariſchen Nation, die ſih dadurch das Zeugniß der

Unreife geben würde, aufs höchſte bedauern ; deſſenungeachtet aber

würden wir in den Beſtimmungen des Landtags das Geſeyß re-
ſpectiren, vor dem wir in Ergebung unſer Haupt beugen. Das Ge-
ſagte dürfte jede nähere Erörterung überflüßig machen. —

(Príivatmítth.) Sonntag den 3. v. M. hielt die 50ger Kom-
miſſion wieder cine Sigung, in welcher das mit der Anfertigung eines
Wahlſtatutes für die isr. Cultusgemeinde niedergeſezte Subcomité

ſeinen Entwurf ſammt dem wmotivirenden Berichte vorlegte. In Ab-

weſenheit des Herrn N. Gottesmann präſidirte Herr Dr. J.

Hirſchler, welcher mit niht genug zu lobendem Takte, mit Umſicht

und Gewandtheit die Debatte leitete. Nah Verleſung des Wahlſtatut-

Entwurfes und des Berichtes erklärte ſih die Verſammlung vor Allem
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einſtimmig für die dem Entwurfe zu Grunde liegenden Principien.
Derhierauf geſtellte Antrag, die Discuſſion der einzelnen Paragraphen

auf eine folgende Sißung zu verſchieben, wurde beſeitigt und ſogleich
die meritoriſhe Verhandlung über den Entwurf begonnen. Das von
rer bisherigen Gepflogenheit Abweichende in demſelben ſtieß nicht ſo-
wohl auf Gegner, als vielmehr auf Bedenken, ob der Neuheit und

der muthmaßlihen Schwierigfeit in der Ausführung. Indeß wurde

nah kurzer Debatte, woran ſidie Herren J. Kern, M. Jellinek

und C. Pos nerbetheiligten, dcr Entwurf mit einigen unweſent-

lih:n Aenderungen und Zuſäßen einſtimmig angenommen. — Mangel

an Eínheitlichkcit in den Spißen und Lo>kerung des Geſammtorga-

niísmus wird von mancher Seite dem Statute zum Vorwurf gemacht ;

worauf wir nächſtens zurückkommen wollen. —

Correspondenz.
Kaſchau. *) Jh habe ín Nr. 16 dieſes Blattes v. J. meine

Stimme für eine Sache erhoben, die wegen ihrer Heiligkeit und re-

ligiöſen Bedeuiung weder in das Gebiet der Partheikämpfe hinüber-

geſpielt werden, noh als Acgide zum Zwecke perſönlicher Angriffe dienen

darf. — Ich meine, díe im Argen liegenden Schulzuſtände Kaſchaus.
— Alle redlichen uud gebildeten Männer meines Umganges ſind wohl
dafür Zeugen, daß die Gefühle, welhe mi<h bei Abfaſſuug jenes be-

zeichneten Aufſaßes leíteten, einer lautern, von kleinlichen Aeßerlichkeiten

nicht getrübten Quelle entſtrömten. Dennoch wurde nicht nur die Aufrich-

tigkeit meiner Intentionen dnr< H. JI. M. ín Nr. 20 d. Bl. v. J. ver-

dächtigt, ſondern ih ward beinahe mit dem Stempel des Verläumders

gebrandmarkt!

Durdieſe Prozedur bin i< vor Ihr Forum geſtellt, eine Jn-

ſtanz, vor der ih mi< beuge, und vor die ich cin zweites Mal mich

niht wagte, ohne die mir zur Laſt gelegten unbegründeten, ehrver-
legenden Anſchuldigungen abgewälzt zu haben.

Irre i< nit, ſo ſollte die Replik, Apologie oder beſſer Schmäh-

rift des Herrn J. M. — denn der Aufſag hat eigentlich feinen

beſtimmten Charakter —- eine Wiederlegung deſſen enthalten was ich

in Bezug auf die hieſigen Schulzuſtände vorgebraht. Und doh muß
eine flüchtige Gegeneinanderſtellung der beiden Aufſäze zeigen , daß

die vermeintliche Widerlegung des Herrn J. M. nichts anderes er-

zielt hat , als die deutlihſte Erhärtung alles deſſen, was ic tn
meinem Aufſaze în ſhonendſter Weiſe geltend gemacht.

„Bis zum Jahre 1859 belief ſich die fire jährli<he Einnahme

der hieſigen iſraelitiſhen Knltusgemeinde auf niht mehr als 1800

fl. 6. W., welche dur< die Fleiſhabgabe erzielt wurde. Daß dieſer

fleine Betrag, viel zu gering für den unumgänglih nöthigen Ge-
meindebedarf, niht genügend war , um davon no< eine Schule un-

terſtüzen zu fönnen, iſt einleuchtend genug, es iſ daher die erſte
unwahre Angabe des Herrn J. G., daß dieſe Fleiſ<-

abgabe cin Theil der Einnahmsquelle zur Be-
fſtreitung der Schulkoſten geweſen ſei.“ Dies díe eigenen
Worte des Herrn J. M.und ih kann dem Herrn Gegner, den i<

ſonſt achte nnd \häge, ob dieſer merkwürdigen Behauptung meine auf-

rihtigſte Aflamation niht verſagen. Nur möchte ih den Beweis her-
geſtellt haben, daß cin Einkommen das zur De>ung eines Gemein-

debudgets niht hinreiht , auh niht einen Theil der Einnahms-
quelle zur Beſtreitung eínes Gemeindebedürfnißes bilden könne, und
in wiefern die Behauptung des Gegentheils geeignet iſt, als Unwahr-

heít bezeichnen zu werden.

Auch da wo von der Creíirung der Schule die Redeit, leiſtete Herr

J. M.ſeinem Klienten nicht die beſten Dienſte. Denn trop des Weih-

rauches der hier mít verſhwenderiſchen Händen ausgeſtreut wird,

fann man die faſt ironiſ< klingende Behauptung niht ohne Kopf-

ſchütteln entgegennehmen, daß in einer Gemeinde mit ſo viel Bildung
und Intelligenz im Schoße und einem ſehr energiſchen und
willenskräftigen Vorſteher an der Spize, eine der wictig-
ſten Inſtitutionen nah kurzer Dauer in Rauch aufgehen kann !! ! Und
der weiters geltend gemachte Umſtand , daß auh der Austritt eines

*) Verſpätet, Red.
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talentirten Lehrers aus dem Lehrkörper nicht wenig zum Verfall der

Schule beigetragen habe, fann den Gründern dieſer Schule gegenüber,

die ín ihre Schöpfung keine größere Konſiſtenz legten , als ein mit

Lapidarlettern ausgeſtelltes Armuthszeugniß betrachtet werden. — Wie

trauríg wäre es um viele wichtige und ſehr nüßlíhe Anſtalten beſtellt,

wenn die Ausſcheidung eines Mitgliedes, und ſei es eines noh ſo

wichtigen, — den unbedingten Verfall des Inſtitutes nach ſi< ziehen

müßte ! —

Für die einzigen mir zugeſtandenen wahren Worte bin

i< Herrn ZJ. M. zu innígſten Dank verpflichtet, und erlaube mir die

Bitte künftig nichts zu ignoriren. Ich habe Manches geſagt, was Herr

J. M. mit gänzlichen Still‘hweigen überging, und da i< einmal im

Fluße bin, will i{< no< eines Umſtandes erwähnen, der uns Beiden

in gleichem Maße dienlich ſein dürfte, und ein fleines Supplement

zu meinem früheren Aufſaz bildet.

Jch bezeichnete in meinem Avfſaßze als die Quelle der Míttel

zur Erhaltung der Schule, das Schulgeld, und die ſehr wenig fühl-

bare Fleiſchabgabe, und knüpfte bieran die Bemerkung, daß bei einem
Stand von circa 200 Familien eine täglihe Zunahme zu er-

warten war. Und dies iganz ríhtig ! Ja, und warum hat Herr J.

M.dieſen Satz nicht angefochten “ Warum “ Darum, wei! hier wieder

eine Unwahrheit liegt, die auh eine kleine mißliebige Wahrheit

in ſich birgt. — Die Fleiſchabgabe hätte viel ergiebiger ausfallen

müſſen, wenn nicht, cin niht unbedeutender Theil der Gemeinde,

den Herr J. M. übrigens genauer kennen dürfte, — ſich dieſer Ab-

gabe auf eigenthümlihe Weiſe entzogen hätte. — Der Schiklichfeit

halber glaubte i< dieſen Gegenſtand bisher verſhweigen zu ſollen,

doch da der Herr Gegner darauf den größten Afzent legte, daß ich

den Grund der ungünſtigen Sachverhältniſſe in der

oberſten Leitung der Gemeinde zu ſuchen geneigt

war, ſo wollte i< zu bedenken geben, ob dic Konſequenzen eines der-

artigen Zuſammenwirkens andere ſein könne, als díe ſo unglü>lich

vertheidigten. Î. G

Wanderungen auf dem Gebiete der mähriſhen Gemeinden.

Nachdem Sie die Mühe nicht ſcheuten, ſich in meiner bildungs-

fähigen und opferfreudigen Gemeinde G. ein wenig umzuſehen, ſo

wollen Sie es auch nit unterlaſſen, meine partes adnexas, meine

Filialgemeinden K. K. wenn auch nur flüchtig kennen zu lernen. K.

K. bedeutet im vorliegenden Falle nichi kaiſeri. fönigl., ſondern

Koritſchan und Koſtelez. Jh zweifle überhaupt, ob ein Rab-
biner das Necht oder díe Pflicht habe, und wäre er auh Kreisrab-

biner, ſich f. k. Kreisrabbiner zu fertigen, wie dies manchec

böhmiſche Kreisrabbiner faftiſ<h bejahte. Ein Nabbiner iſ Diener der

Gemeinde, Diener des Königs aller Könige, deſſen göttliches Wort

er verkündigt, deſſen himmliſchen Willen er lehrt, deſſen macna charta

er erflärt, dem er die Steuer der Wahrheit einzuheben und zu ent-

richten hat, dem er Gut und Blut zu weihen und zu heiligen hat,

aber niht Staatsdiener. Er hat auh den Staat nicht um Hilfe und

Beiſtand anzurufen, wenn z. B. der Sabbatbräutigam zu wenig, und

die Sabbatbraut zu oft gerufen, wenn die Tora welche Moſes dem

Volke Jsr. znr Beberzigung und Verbreitung vorgelegt, ſtatt nach deut-

hem, nach ſpaniſchem Nítus, als Jsrael Panier und Zier emporge-

hoben wird. Koritſchan war in den antediluvianiſchen Zeiten, wo die

Eheſtandsariſtokraten, i< meine die Familianten, no< in Mähren an

der Tagesordnung, und die Emiígrantfamilien an der Ordnung der
Nacht waren, in welcher ſie den heiligen Bund der Ehe, nah dem Ge-

ſeze Moſes und Jsraels, wenn auch niht nah den Geſezen Scaris des

Codífikators der Ausnahmzgeſeße der mähriſchen Juden, {loßen —

Koritſchan war damals die er st e Gemeinde Mährens. Die erſte Ge-

meinde Mährens © fragen Sie, eine Gemeinde von nur 36 Familian-
ten und 10 Emigranten. Jh will Jhnen das erklären. In jenen ge-

prieſenen ſchrankenreichen und gedankenarmen Zeiten, waren nicht nur
in den einzelnen Städten Ghetti errihtet, ganz Mähren und Böhmen
waren ein großes und weites Ghetto, der mähriſhe Jude durfte nicht

in Böhmen wohnen et vice versa, Böhmen war für Mähren Ausland,
Mähren für Böhmen. Als (< na< meinen in Prag vollendeten Stu-

dien, nah Habern in Böhmen zum Rabbiner berufen ward, reichte
die Gemeinde ganz unbefangen das Geſuch um Beſtätigung beim fk,
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k, Kreisamte Czaslau eín. Die Beſtätigung ließ lange auf ſi< warten,

Inzwiſchen athmete ih die H. Luft, tranf das H. Waſſer, aß das H.
Brod, und reichte meiner Gemeinde dafür das p28 ano das gei-
ſtige Brod, das himmliſche Manna. Da erſchien endlich wie cin Son-
nenſtrahl aus düſterem Himmel eín Dekret von ſeiner k. k. apoſt. Ma.

jeſtät, wonach der na< Mähren gehörige Israclit Moriß Duſchak

von ſeiner ansländiſchen Geburt dispenſirt wurde, ohne dadurch Fa-

milienre<te zu erwerben, und mit dem Aufgeben dieſer Stelle in ſeine

Heimat zurü>zukehren hat. Bald darauf wurde i< na< Bunzlau in

Böhmenals Kreisrabbiner berufen, vom k. kf. Kreisamie daſelbſt der

hohen Landesſtelle ſofort in Vorſchlag gebracht, allein dieſe entſchied,
daß mcin Dispens nur für Habern aber niht für das übrige Böhmen

galt, und ſtellte einen anvern Rabbiner an, der zur Zeit Hofmeiſter

bei den Gebrüdern von Portheim in Prag war. Jch dachte ubi patria

¡hi bene, und fehrte niht nur den lateiniſchen Volksſpruch, ſondern

ſelbſt — na< Mähren um, wo ih auch, da i{<, wenn auh zn emi-

gríren genöthigt in meinem zu ſchließenden Ehebunde nicht Emigrant
ſcin wollte, für das Geſchenk, das ih der Gemeinde T. machte, die

Bewilligung, befam, — zußheiraten. Solchergeſtalt waren die mähriſchen

RNabbínen auf Inland, d. i. Mähren, angewieſen , wo ſic ihre carriére

machen mußten, und da man mit Koritſchan, einer Gemeinde von

36 Familien anfing und auf der Stufenleiter des Avancement dann

emporſtieg, ſo war K. die erſte Gemeinde.

Dieſe Gemeinde beſizt einen ſchr niedlichen Tempel, hat einc

gute hebräiſh-deutſhe Schule mit Einem tüchtigen Lehrer im deutſchen

und im hebräiſchen, aber ſeit Kurzem feinen Cantor. Die Entſchei-

dung des fk. k. Miniſteriums, wonach ſih jeter von ſeiner Kultusge-
meinde losſagen fann, ſobald er einer andern Kultusgemeinde ange-

bört, hatte für dieſe fleíne Gemeinde ſchon die nachtheiligſten Folgen.

Eine, abcr angeſchene und anſehnliche in Brünn wohnende Familie

hat dieſer Gemeinde valet geſagt, und die Kräfte derſelben ſind verſiegt.

Der Kantor reichte, wie man zu ſchreiben pflegt, ſcine Demiſſion ein.

Das ginge noch hin. Kleine Gemeinden müſſen ſi< beſchränken; wie

fe ſich bezügl-< des Rabbinats einer Hauptgemeinde anſchließen, und

cinen gehal tloſen Oberrabbiner zum religiöſen Oberhaupte wählen,

müſſen ſie auh mit einem geſtaltloſen Gottesdienſte vorlieb neh-

men. Man kann und foll andächtig zu Gott beten, und in Fiömmig-

feit die Hand uno das Herz zu ihm erheben, ohne daß die ſhmach-

tende und nah Gott lehzende Seele erſt auf den Flügeln des Ge-

ſanges, ſeien es Triller und Opern- oder Schir- Zion-Geſänge zum

Himmel emporgehoben und getragen werden müßte. Aber die Wittwe

res am 1. Feber 1858 în Armuth und in Gott entſhlafenen Rab-

biners ! Dieſe Wittwe erhielt bis nun eine jährliche Penſion von 50

fl. ô. W., nun wurde die Penſion auf die Hälfte reduzirt. Damals

im J. 1858 rief i< meinen Amtsbrüdern im B. Ch. S. 271 die von

der traurigſten Anſchauung dieſes bejammernswerthen Falles mir ein-

geflößten Worte zu: — — So lange wir no< wirken können auf

Eroen, wollen wir uns verbinden, um vorzuſorgen, daß unſere Frauen

und Kinder nicht einſ in die traurige Lage fommen , zu betteln,

oder für ſih betteln zu laſſen. Einheit macht ſtark, und bringt Rieſen-

werke zur Vollendung. Jeder Nabbiner ciner Gemeinde und jede Ge-

meinde eines Rabbiners liefere cinen Stein zum Baue, und mit

Gottes Beiſtand wird dcr Bau auch vollendet. Ein Cinkaufs-

und ein jährlicher Beitrag bilden ſchon ein Sümmchen, das durch ten

Zufluß frommer Stiftungen aus milden Händen zu einem Fonde an-

wachſen wird, deſſen Erträgniß zu dem angeregten Zwe>e verwendet

wird. Nimm o. ÞB. Ch. dieſe heilige Angelegenheit in deine Hand 2c.

B. Ch. erflärte ſi< bereit. Aber Niemand regte, Niemand bewegte

ſich. Jn demſelben Jahre gab i< im B. Ch. meine unmaßgebliche,

auf talmudiſhen Grundſäßen, baſirte Meinung ab, daß cin in einem

Taubſtummeninſtitute wohlunterrichteter Taubſtummer, eine Che ließen

dürfe, und ih habe Beiſpiele, daß in jüngſter Zeit orthodoxe Rabbinen

ein ſo!hes Individuum wirklich getraut haben. Nichts deſto weniger

wollte ſi< ein ungewiſſer Rabbiner in Ungarn Namens Gold zie-

her die erſten Sporen verdienen, und ſuchte die Welt mit einem

Pamphlete heim, welches der deutſchen Sprachlehre und Nechtſchreibung

auf's Haupttrat; für die armen Witwen und Waiſen der jüdiſchen Seel-

ſorger — feine Sylbe Iwp p88) 537 pK pp! (Schluß folgt.)

Gaya, 30. Jänner 1861, Dr. M. Duſchak.
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Bayern. K. Unſere Schulen ſind bekanntlich von zweierlei Art,
Elementarſchulen, das ſind ſolche, welche der Jugend den vollſtändi-

gen Unterricht und ſolche, wel<he nur den Neligionsunterricht ertheilen

und deren Schüler au die <riſtlihen Ortsſchulen beſuhen müſſen.
Die Lehrer an den erſten , denen ein Gehalt von wenigſtens 300 fl.

ausgeſezt ſein muß, und die überdies auh Anſprüche an die ſtaat-
lichen Schulfonds haben, vermöge bei dem geſunkenen Geldwerth mit

ihrem Gehalt niht mehr auszureichen ; und da ihre Gemeinden dem
freiwillig nicht abhelfen wollen, haben ſi< die meiſten derſelben —
Mittelfranken zählt 10,674 Jsraeliten und 20 ſolcher Schulen —

in einer gemeinſamen Vocſtellung vom 24. October v. J. an die
Allerhöchſte Stelle bittend gewenoet , und ſie haben unterm 13. De-

cember v. IJ. eine ihren Wünſchen Nehnung tragende Allerh. Ent-

ſ{ließung erhalten. Es if aber jezt an jedem Einzelnen, ſeine An-

gelegenheiten nach den örtlichen Veihältniſſen zu verfolgen. Schiimm

aber ſind díe Lehrer an den Religionsſchulen daran. Sie beziehen in

der Regel einen Gehalt von nur 150 fl., habey feine Unſprüche an

Staatsfonds, und die Staatsregierung betrachtet ihr Dienſtverhältniß

zur Gemeinde nur als ein privatrech1lihes, in das ſi- ſi< nit ein-

miſcht. Die fönigl. Negierung von Unterfranken aber, allwo der

Mangel an Lehrern am fühlbarſten hervortritt, hat am 4. Decbr. v. J.

cine aus 35 Paragraphen beſtehende Verordnung über das isr. Re-

ligions-Schulweſen erlaſſen, deſſen einleitende Worte alſo lauten : „Jm

Namen 2c. Nach ten ſeitherigen Wahrnehmungen ſind die Verhält-

niſſe des Relígions\hulweſens der Jsraeliten im Negierungsbezirke

feineswegs überall erfreuli<h und genügend, laſſen ebenſo in manchen

Beziehungen und Gegenden weſentli<h zu wünſchen übrig, Die fkönigl.

Regierung, welcher die hohe Bedeutſamkeit dieſes 2weigs nicht en1-

gehen fonnte, war beſtrebt, die Urſachen dieſer wenig beruhigenden

Erſcheinung zu erforſchen, und ist zu der Ucberzengung gelangt , vaß

dieſelbe in der Hauptſache eincrſcits ín der niht ſelten hezvortreten-

den mangelhaften Vorbildung der Religicnsſchuldienſt - Uſpiranten,

anderſeits aber în der vielfah unyzureihenden ſ{wankendea Dotation

der betreffenden Schuldienſte ihre Wurzeln hat. Die unierfertigte

Stelle erachtet es vermöge des ihr 2. 2. — $. 1 ſpricht jeder Cul-

tusgemeinde wie bisher die Verpflichtung zu, ſih cíne öffentliche Ne-

ligionsſhule entweder allein oder mit einer oder míi mehreren benach-

barten Cultusgemeinden in einem gemeinſamen Schulſpcengel dauernd
zu vereinigen. $. 3 und 4 beſtimmt die Erträgniſſe eines Neligions-

\chuldienſtes, welhe mindeſtens 200 fl. vollkominen ſichern müſſen.

Die $$. 5 bis 13 handeln von der Bildung der Sprengel. $. 14—19

von der Beſezung des Religions chuldienſtes. Sie erfolgt durch die

Cultusgemeinden mit Genehmigung der Kreisregierung. Ohne vo r-
herige Genehmigung der Regierung darf von keiner Seite gekün-

digt werden. Entlaſſung aus disciplinären Motiven ſteht lediglich der

Kreisregiernng zu. Die $8. 19—22 beſagen, daß die Religionsſchulen
gleihmäßig unter der Aufſicht der konigl. Diſtrikts -Schuliaſpectionen

und Diſtrifts-Rabbiner ſtehen Der Lehrplan, Zah! und Zeit der zu

ertheilenden Stunden, Prüfungszeit, Schulbericht 2c. desgleihen. Die

$$. 26 — 34 handeln von der Vorbildung der Religionslehrer und

unterwerſen ſolhe den allgemeinen Beſtimmungen der Schulpräparan-

den, machen jedo< den Beſuch des Semínärs nicht obligatoriſ<h und

erlauben eigene Privatunterrihts-Anſtalten, welche jedoch der Aufſicht

der Kreisregierung unterſtellt ſind, und als Surrogat des Vorbe-
reitungsunterrihts der Schullehrlinge, ſo wie des Seminärunterrichts
dienen 2e. 2c. Díe Schlußbeſtimmungen von $. 34 — 35 beſtimmen

über den weitern Vollzug der Anordnung 2c. — Ein aufmeikſames

Durchgehen dieſer neuen Anordnungen , vergleicht man ſie mit den
Beſtimmungen vom 25. Novemb. 1828, wird darin keinen Fortſchritt

erkennen und mit dieſen Anordnungen und einem ſtipulirten Eiukom-
men von 200 fl. wird man dem in dieſem Kreiſe beſonders hervor-
tretenden Lehrermangel niht abhelfen. — Das Elementarſchulweſen

der Jsraeliten in dieſem Kreis iſ aber ungleich beſſer beßellt und

werden dieſe Stellen dort einzig und allein durch die Kretisregierung
beſet, denn da wir kein geſeßlih geordnetes Gemeindewahl- und
Vertretungsgeſey in unſeren Cultusgemeinden beſißen, ſo dienen

Wahlen von Rabbinern und Lehrern nur zu Parteiumtrieben und zur Erregung der Leidenſchaften. Ein anderes wär's, wenn ein Ausſchuß

| zu wählen hätte! —
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Literarisches.
Eliezer és Naftali, héber költemény. Irta Flórián. Francziá-

bol forditotta Bleuer Ignáe. Pest, Herz Jánosnál 1861.

Elieſer und Naftali, hebräiſhe Dichtung von Florian, aus dem

Franzöſiſchen von Ignas Bleuer, Peſt, bei Johann Herz 1861.

(F-n.) Dieſe Dichtung gehört bekanntlich zu den reizendſten und

herrlihſten Schöpfungen , die der Feder des berühmten franzöſiſchen

Autors entfloſſen. — Es iſ dies eine Jvylle aus der jüdiſchen Vor-

zeit, voll Lieblichkeit

,

Wärme , Zartſinn und erhebender Pietät ! Es

gehört auh wahrlich keine geringe Begabtheit dazu , dieſer beſonders

zierlichen Darſtellungsweiſe mit aller Friſche nny Lebendigkeit des

Originals in der Ueberſeßung Meiſter zu werden. Wir müſſen ge-

ſtehen, daß dies Herrn Bleuer in überraſchender Weiſe gelungen.

Wie Herr Ueberſeßer in ſeinem Vorworte bemerkt, war dieſe Arbeít

längſt ſchon zum Drude vorbereitet, und iſ nur deshalb unveröffent-

licht geblieben, weil in der Vorrede des franzöſiſchen Autors manche

Behauptungen erörtert werden, die für die gegenwärtige Zeit als

völlíg überwundene Standpunkte erſcheinen. „Nachdem aber“ — heißt

es weiter — „ſeit neueſter Zeit, wo die „Judenſache“ von der Preſſe

häufigeren Beſprehungen unterzogen wird, hie und da ungere<te, An-

tipathie verrathende Behauptungen gegen die ungariſchen Jsraeliten

ſi zu erheben beginnen, da ſchien es mir an der Zeit, mit der Ue-

berſezuug hervorzutreten; indem ih dem nicht-israeliti-

ſchen Publikum zeigen wollte, wie ein Schriftſteller

des vorigen Jahrhunderts in jenem Lande ſ<hriíeb

und dachte, deſſen israelitiſhe Bürger ſeitdem An-

geſichts der Welt bewieſen haben, daß ſie — wenn-

glei<h Israeliten— als Bürger ihres Vaterlandes

zur Erwerbung nicht unerheblicher Verdienſte ſi

befähigten.“

„Denn welchen Zweig der Thätigkeit innerhalb des franzöſiſchen

Staates wir auch immer ins Auge faſſen mögen , ſo ſehen wir die

Juden allenthalben eine bedeutende Stellung einnehmen ; troy des

Umſtandes,daß ſie nah Art unſerer ungariſchen Glaubens-

genoſſen niht in der vaterländiſchen, ſondern ín

hebräiſher Sprache dem einigen Gotte ihre Ver-

chrung darbringen.“

Nach allen dem dürfen wir das eben ſo ſchön geſchriebene als

paſſend ausgeſtattete Büchlein mit gutem Gewiſſen allen Freunden

einer naturathmenden , ſittlich veredelnden Lectüre in vaterlän-

diſcher Sprache, empfehlen. Namentlich aber dürfte daſſelbe für

die reifere Jugend beiderlei Geſchlechtes als cine höchſt willkommene

Gabe erſcheinen! — Das Werkchen iſt in der Wohnung des Ueber-

ſeßers , 2 Adlergaſſe Nr. 20 zu bekommen. —

Vermischte Hachrichten und Yotizen.
© Die Jsrael iten des Torontaler Komitates madh-

ten am 5. d. zu Gr.-Becskerek ihre Aufwartung dem Herrn Ober-

geſpan Ladislaus v. Karäcsonyi; eine Anſprache des dortígen

Rabbiners beantwortete, wie uns berichtet wird, der Herr Oberge-

ſpan mit folgenden ſ{hönen Worten : '

„Meíne Herren ! Gleiche Rechte, gleiche Pflichten ! Jhre Söhne

haben oft mit und für uns ihr Blut für das Vaterland verſprißt.

Zu Ihren Anforderungen ſind Sie vornehmlich als Kinder des Landes,

als isr. Ungain vollkommen berechtigt, und es werden Jhnen gewiß

alle Jhre Rechte zugeſtanden werden, denn cs iſst dies ja eine unabweis-

liche Forderung der Zeit. — Jh meinerſeits und bei meiner Stellung,

ohne dies wohl beſonders hervorheben zu fönnen, kann Ihnen ſagen, daß

der Landtag gewiß und unausbleibli<h Ihnen Ihre Rechte ertheilen

wird, und ſollte dies niht der Fall ſein, — dann wahrli< gibt es

auch keine Gerechtigkeit mehr !“ (Peſt. U.)

X Szen tes. Bei der hieſigen ſtädt. Reſtauration, am 30. v. M.

wurde den Jsraeliten, auf Antrag der H. Farkas u. Boros (Stuhl-  richter), Stimmreht und Wählbarkeit eingeräumt.

Peſt 1861. Dru> von Emil Müller, Dorotheagaſſe Nr. 12.

(Y In Naab fand im Hauſe eines isr. Spediteurs eine wohl-

thätige Sammlung bei Gelegenheit eincs Gaſtmahls ſtatt, zu welchem

jüdiſche und chriſtliche Freunde geladen waren. Es wurde nämlich, wie

„Györi Közlöny“ berichtet, die Summe yon 200 fl. zur Vertheilung

an die verſchiedenen Spitäler des Ortes von der wa>eren Geſell-

ſhaft zuſammengebracht.

@© Eſſegg. In der erſten Konferenz zur Rekonſtituirung des

Veröczer Komitates unter Vorſiß des Obergeſpans, Biſchof S tro ß-

mayer, wurde die vollkommene Gleihberechtigung aller

Religionen und Konfeſſionen als Grundprinzip aufgeſtellt.

RInder zu Lu g o s ſtattgefundenen Vorkonferenz des Kraſſóer

Komitates trug der Obergeſpan Hr. v. Gozsdu darauf an, auch der ísr.

Geiſtlichkeit Sig und Stimme in der Komitatsverſammlung zu ver

leihen. Der Antrag wurde unter Éljenrufen angenommen.

X Wien. Nach einem dur< die Vertreter der isr. Culíusge-

meinde veröffentlihten Ausweiſe belaufen ſich die in Wien geſpen-

deten Beiträge zum Fonds der isr. Waiſenſtiftung auf 10,355

fl. in Effekten und 54,767 im Bacem.

(©) Ein Veteran der Buchdru>erkunſt, ein Mann,

ver ſe <zig Jahre lang am Seßkaſten ſtand, davon 45 Jahre an

einem und demſelben Hauſe, in der vormals Anton Schmidt, nunmehr

della Torre’ ſchen Buchdru>erei in Wien, nämlich der 7T6jährige Schrift-

ſeger Herr Lazar Saar (Israelit) iſt am 28. Jänner geſtorben

Dem Leichenbegängniſſe folgte eine große Anzahl der Collegen des Ver-

blihenen aus allen Buchdru>ereien Wiens, ſowie eíne Menge ſonſtiger

Leidtragender aus allen Klaſſen, namentlich der isr. Bevölkerung Wien's

(© Das Geſet über die Stellung der Juden (in den
deutſh-\laviſhen Provinzen) ſoll im Reichsrath debattirt und die Ent-

ſheidung über dasſelbe nicht, wie früher beabſihtigt worden, den

Provinziallandtagen überlaſſen werden, damit nicht einzelne Alpenländer

in dieſer Frage an verrotteten Vourtheilen haften bleiben. (Preſſe.)

@© Preußen. Der neue Juſizminiſter hat ſeine liberalere An-

ſicht, in Betreff der Richteramtsfähigkeit der Juden, bereits dadurch

kundgegeben, daß ein bisher unbeſoidetet Aſſeſſor jüdiſchen Glaubens

als Kreisrichter angeſtellt worden. (A. Z. d. IJ)

Wochen- Ralender.

Freitag 8. Februar = 28, Schebat.
Sonnabend ®?. s = 29. «  DDOUN ‘9 DIDY MAU:

Haft. 11, B, d. Kön. c. 12, v. 1-17,

Neumond-Verkündigung.

Sonntag 10. » = 30, Schebat; Noſh-Chodeſch.
Montag 11. 2 = 1. Adar " »

Geschichtliche Gedenktage.

9. Februar 1807 : Eröffnung des Sanhedrin zu Paris.

Eigenthümer, verantwortliher Redacteur und Herausgeber: Jouef Bärmann.

INSERATE.

Ostermenl.
Lyn noo

Wir geben hicdurch den reſp. isr. Cultusgemeinden zur
Nachricht , daß in unſerem Dampfmühl - Etabliſſement vom
20. Jänner d. J. an, Oſtermehl, unter beſonderer Aufſicht
des ehrwürdigen Altofner Nabbinats angefertigt, und mít deſſen
Siegel verſehen, wie in früheren Jahren, wo wir uns eines zahl-
reichen Zuſpruches zu erfreuen hatten, zu haben ſein wird. '
Dawir bereits mit-der Altofner Cultusgemeinde

die Lieferung ihres diesjährigen Bedarfs abgeſchloſſen haben, ſo laden
wir hiemít die isr. Cultusgemeinden in Ungarn, Mähren,
Böhmen, Schleſien, Galizien, höflichſt zu Beziehungen ein,
indem wir um baldige Ertheilung ihrer Beſtellungen erſuchen, damír
wir alle eingehenden Aufträge retzeitig auszuführen im Stande ſind.

Das „Oſtermchl“ wird zu unſeren bei Abſendung beſtehen-
den Mehlpreiſen mit Zuſchlag von 20 fr. ö. W. pr. Centner für
rítualiſhe Aufſicht und Unkoſten zu haben ſein.

Ofen, den 15. Jänner 1861. Rarßer's Söhne

Dampfmühlbeſiter. ?

 

 


